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Eigne Schuld- 
Von Martin Boelitz. 

An wieviel Glück bin ich vorbeigegan- 
gen, 

Jcb mußte immer in die Sterne sehn, 
Mit vollem Herzen und erglühten 

Wangen 
Läßt man so gern den goldnen Becher 

stehn. 

Nun ist der Sommer ties ins Meer 
gesunken, 

Die rothen Rosen starben all dahin —- 

Ach, hätt ich doch die Schale leer ge- 
trunkenl 

Ich ziirne mir, weil ich ein Träumer 
bin. 

Mildernde Umstände: 
Erzählung von Maurice Level. 

Erst durch die Zeitung erfuhr Frau 
Franz von der Verhastung ihres 
Sohnes. 

Die Sache erschien ihr im ersten 
Augenblicke so ungeheuerlich, daß sie 
nicht daran glauben wollte. 

Jhr Junge, ihr guter, so höflicher-, 
so schüchterner Junge, der noch vor 

einem Monate seinen Urlaub bei 
ihr der-bracht hatte, ihr Junge ein 
Dieb und Mörder? « Sie sah ihn 
vor sich: in seiner Jnsanteristen: 
Unisorm, mit seinem guten Gesichte. 
Sie fühlte noch seinen herzlichen Ab- 
schiedetuß aus ihren gesurchten Wan- 
gen. Und in der Erinnerung an all 

jene sanften, ruhigen Freuden zuckte 
sie die Achseln und wiederholte: 

»Die haben sich da bestimmt ge- 
täuscht. Er ist es nicht!« 

Dennoch stand es m fettgedruaten 
Buchstaben da: »Ein Soldat als 

Verbrecher.« Es war in der Gaun- 
son des Kleinen geschehen und man 

führte seinen Namen grosz gedruckt 
an. 

Sie blieb ganz ahnungslos sitzen- 
Die Brille hatte sie auf die Stirn 
hinauf eschohen, die Hände gesaltet, 
und i r zitternder Mund sprach in 
das warme Schweigen der Küche 
hinein. Jhre Augen blickten gerade- 
Iaus und sahen weder den alten, an 

der offenen Thür lauernden hund, 
noch die Wanduhr, die die Zeit mit 
ihrem ernsten. schleppenden Ticken in 
ihrem Gehöuse zerschnitt 

Jemand trat ein. Sie fuhr auf: 
»Wer ist da?« 

Sie erkannte eine Nachbarin, wollte 
ihre Unruhe nicht errathen lassen und 

silgte hinzu: 
»Ich schlief-. Es, ist so heiß» ..« 
Sie, die ewöhnlich so Schweig- 

same, Zurücksaltendg begann zu spre- 
«chen, sprach unaufhörlich stellte 

ragen und beantwortete sie selbst, aus 

Furcht, daß man sie ausforschen käme, 
und während sie ihre trug-zusammen- 
hängenden Säde herspr1ch, fragte sie 
sich innerlich fortwährend: «Weiß sie 
etwag?« 

Sie schwiea da sie feine Worte 
mehr fand. Mit einer sonderbaren 
Miene sagte die Nachbarin: 

»Ist es lange her. seit Sie Nach- 
richten von Ihrem Sohne hatten?« 

»Nein —- ersi heute morgen...«·&#39;· 
Sie fiigte nicht hinzu auf weiche 

Weise. Ganz plötzlich übertam sie das 

lebhafte Bedürfniß, getröstet, beruhigt 
zu werden« eine andere Stimme als 
die ihre empört rufen zu hören: »Es 
ift ein Jrrthumt Er ist es nicht« glau- 
ben Sie mir!« 

Sie zeigte ihr die Zeitung und sag- 
te, indem sie sich vergebens bemühte, 
es harmlos klingen zu lassen: »Haben 
Sie gelesen? Das ist komisch, 
nicht?" 

Mit trockener Kehle und Thriinen 
in den Augen feste sie hinzu: »Trotz 
alledem ift man dumm Jm erften 
Augenblicke bat es mir einen Stich 
verfentt Muß das feint- 

Die Nachbarin schwieg immer noch, 
und fie wiederholte: »Das ift komisch, 
nicht? .. das ist tomifcht .« 

.-,,Ja, es lft komisch, daß zwei den- 

selben Namen im selben Negiment 
tragen«, erwiderte die Nachbarin vor- 

sichtia 
Tief aufathmend plahte die Alte 

loc: »Das sagte ich mir auch! 
Sehen Sie Es sind zwei da 

Es ist nicht der Meine! ...« 

Aber man kann es doch nicht wis- 
sen«, sagte die Gevatterin. »Ich frage 
sie Es wäre wünschenjtverth«. 
Weil man ihn in Verdacht hat 
Man erzählt bereits, daß er auch den 

Etaunerstreich bei demstiiser ausgeführt 
hat Ja, die dreihundert Franken. 
die.man gerade. als er auf Uelaubi 

Iwar. geftohlen hat." 
s» Die Mutter hatte fich ganz bleich, 

mit geballten Fäusten aufgerichtet- 
·Lissen Sie die Leute doch reden! » 

i 

Er ist es nicht, nein, er ist es nicht .. 

Schätnt Jhr Euch nicht? Was ha- 
ben wir Euch angethan, daß Jhr Alle 
hinter uns her seid? .. Armer Klei- 
ner! Man wird schon sehen! 

Und ohne die Thiir hinter sich zu 
schließen, selbst ohne ihre holzschuhe 
zu nehmen« lief sie zum Bahnhof. 

Schlag sieben Uhr kam sie in der 
Stadt an. Während der Reise war 

ihre Angst noch gewachsen. Sie sagte 
nicht mehr: »Es ist unmöglich!« »s- 

fandern: »Wenn es wahr wäre? .« s 

Die Reise war ihr endlos erschienen, 
während an ihren Blicken das freie 
Land, Felder, Telegraphenftangen » 

und Drähte in schwindelerregendem( Auf und Ab vorübergiitien. Als der : 
Zug hielt, begann sie zu zittern. Fast 
schien ihr der Augenblick, in dem sie 
Alles erfahren sollte, zu rasch gekom- 
men. —- 

Hinter dem Gitter streckte sich lang 
und weiß der Kasernenhof mit-seinen 
viereckigen Gebäuden hin. An der 
Thürschwelle saßen Soldaten und 
plauderten in den friedlichen Abend 
hinein. Jhr Kleiner hattesie die ver- 

schiedenen Grade unterscheiden gelehrt» 
Ganz demüthig blieb sie stehen: »Ver- 
zeihung. Herr Sergeant, ich wollte Sie 
nur etwas fr:gen. Sehen Sie « 

Sie zögerte, da sie ihre Furcht nicht 
gleich einzugestehen wagte. 

»Sehen Sie Es betrifft meinen 
Sohn Michon, Jules, von der 
dritten Compagnie Jch wollte 
wissen, ob ich ihn sehen könn- 
te .« 

Sie versuchte zu iachein: »Ich orn 

seine Mutter seine Martia 
Nein? Nun, denn Wo ist er? 
Doch hoffentlich nicht trank? Also? 

Oh ich etwas weiß? Nein, 
nein doch ich weiß nichts Er 
ist bestraft worden? Jm Arrest-s 
zimmert Nicht? Jm im 
Gefängniß sagen Sie? Er 
wird vor ein Kriegsgeticht ge- 
stellt? ....« 

Sie verbarg den Kopf in ihre 
Hände! »Heilige Jungfrau, es ist 
also wahrt Heilige Jungfrau! » .« 

Wankend schritt sie weiter. Jm 
Militärgesiingnisz sagte man ihr, daß 
der Kleine in strenger hast sei, und 

dieser Bescheid vergrößerte noch ihr 
Entsetzen· Jn Gedanken sah sie ihn 
allein, für immer von der Welt ge- 
trennt. Man rieth ihr, seinen Verthei- 
diger auszusuchen « Von ihm er- 

suhr sie die ganze Wahrheit. Es war 

kein Zweifel mehr möglich. Der Kleine 
hatte getödtet, um zu stehlen. Man 
hatte das Geld sast sechshundert 
Franten in seinem Strohsack ge- 
sunden Schließlich hätte er ge- 
standen. «- 

Als sie vergebens geweint und 
darum gesteht hatte, ihn sehen zu 
dürfen, kehrte sie zum Dorse zurück. 
Jeder wußte es seht! Erst Nachts 
ging sie nach Hause, da sie die Worte 
und Blicke der Nachbarn fürchtete. 
Wie ein armes Thier, das Schlägen 
ausweichen will und sich verbirgt, 
wagte sie nicht mehr auszugehen, 
hielt ihre Fensterläden geschlossen 
und nahm jeden Morgen zitternd 
die zwischen ihre Thüre geschobene 
Zeitung in Eint-sang « 

So las sie alle Einzelheiten des 

Verbrechens und Alles, was man 

ihrem Kinde schuld gab. Leute waren 

vor dem Richter erschienen. und Alle 
hatten ausgesagt, daß es ihr Sohn 
Michon gewesen, der den Küfer be- 
stohlen hatte· Das, nein, das war 

nicht der Fall! Sie könnte darauf 
schwören Dann begann sie auch 
hieran zu zweifeln. Nach Verlauf 
eines Monats ging sie wieder zum 
Vertheidiger. Jetzt bat sie nicht mehr 
darum, ihren Sohn zu sehen; nicht 
weit sie aufgehört hatte ihn zu lieben 
«- grofter Gott sie schämte sich- 

»Was werden sie ihm thun, guter 
herr? Sie werden es nicht zulassen, 
werther Herr, daß man ihn mir 
nimmt...« 

»Ich fürchte es, arme Frau .. 

Wenn ich wenigstens einen mitdernden 
Umstand fände.« 

»Wie meinen Sie das? Einen mil- 
dernden was bedeutet das?" 

»Das bedeutet etwas, was sein Ver- 
gehen in den Augen der Richter-ver- 
ringern würde. Sehen Sie, zum Bei- 
spiel: Ein Mann stiehlt. Wenn mani 
beweisen tann, daß das Elend ihnl 
dazu getrieben hat: Er hat gestohlen, 
das ist wahr, aber wenn es geschah, 
um seinen Kindern Brot zu geben, 
nun, so ist das ein mildernder Um- 
stand. Aber Jhr Sohn --—! Es ist 
nicht einmal sein erstes Verbrechen. 
Jenör andere Diebstahl, den er ab- 

teugnet Nun, jedenfalls werde ich 

sitze-· versuchen, was in Menschenkraft 
e .« —- 

i Ermatteten schmerzhafter als se 
tehrte die atte Frau heim. Jhr Geist 
wurde von dem neuen Worte: »Mit- 

made umstänw gepeinigt Was hät- 
te sie darum gegeben, diese Entschul- 
digung, die ihm vielleicht ein wenig 

iVerzeihung erwirken würde, zu fin- 
Ident —- Vergebens! Nur das Verdre- 
chen war da, augenscheinlich, unge- 
heuerlich, aber nichts, was dessen 
Furchtbarkeit verringern könnte. 

Der Tag der Verurtheilung nahte. 
Sie reiste wieder hin. Jm Zuge betete 
sie, rief alle Heiligen an, und in ih- 
rem leeren Kopf tönten unaufhörlich 
die so oft wiederholten Worte: »Mit- 
dernde Umstände .. Mildernde Um- 
stände...« 

Sie wartete in einem traurigen 
Zimmer, zusammen mit den Zeugen. 
die in ihrer Gegenwart ganz leise 
sprachen. Als sie gerufen wurde, trJt 
sie schwankenden Schrittes ein, und 
ihre Augen blinzelten in dem grellen 
Lichte des Verhandlungssacrles. Plötz- 
lich fiel ihr Blick auf den Jungen, der 
mit gesenktem Kopf in kurzen, schlach- 
zenden Stößen weinte, während seine 
Finger ein blaues, geoßgewiirseltes 
Taschentuch zerkniillten Endlich 
raffte er sich vor den Richtern aus. sss 

Sie hatte vor Gericht erscheinen wol- 
len. Nun fragte sie sich, wozu? 
Sie wußte nichts, die arme Alte, sie 
hatte nichts zu sagen! Zu welchem 
Zweck war sie hier? Zu keinem! 
Einfach als Mutter ihres Jungen. Sie 
hatte ihn zur Welt gebracht, ja .. ge- 
liebkost, erzogen. Er gehörte trotz 
alledem ihr Aber nein, heute nicht 
mehr! 

Aus alle an sie gerichteten Fragen 
antwortete sie durch Zeichen und un- 

verständliche Worte. Tiefes Schwei- 
gen lastete über dem Saal. Ein un- 

endliches Mitleid ergriff Alle bei dem 
Anblicke dieser vom Kummer gebroche- 
nen Bäuerin. 

»Es ist ihr einziges Kind?« fragte 
der Präsident- 

,,Ja, mein Herr.« 
»Hahen Sie sich, so lange er zu 

hause lebte-, über ihn zu beklagen ge- 
habt?« 

»Nic, mein Herr! 
»Wissen Sie, ob er schlechten Um- 

gang gepflegt hat?« 
,,Niemals. Weder fein Væten den 

Alle liebten und achteten, noch ich selbst 
hätte es zugegeben Man tann 
wohl sagen, daß wir allgemein geach- 
tet wurden, ja! ...« 

»Wir wissen es", sagte der Vor-—- 
sitzendr. dann aber, sich zu dem Ange- 
tlaqten wendend: »Sie wußten es 

auch, und so haben Sie, da Sie sich 
hinter die Ehrenhaftigteit Jhrer Eltern 
derschanzten, den Aufenthalt bei Jhrer 
Mutter dazu benutzt, um zu stehlen! 
Wie sollte man den Sohn so braver 
Eltern in Verdacht haben? Andere 
können sagen: Jch bin nur halb ver- 
antwortlich. Die bösen Beispiele, die 
ich vor Augen hatte, haben mich ver- 

"dorben· Sie haben nicht einmal die 
Entschuldigung!" 

« 

Da schien die Alte einen furchtbaren 
Kampf mit sich auszusechten. Jn ihre 
kleinen Augen, deren Lider Vom Wei- 
nen geschwollen waren. trat ein selt- 
sames Leuchten, und ohne jedes Ge- 
thue begann sie gesenkten Hauptes- und 
mit einer Stimme, die fast gar nicht 
zitterte, zu sprechen: ,,Verzeihen Sie, 
mein Herr, ich muß die Wahrheit sa- 
gen. Der Junge ist schuldig. sehr 
schuldig, das ist wahr Aber er ist 
es nicht allein. Jch habe Ihnen so- 
eben gesagt, daß ich mir nie etwas 
vorzuwersen gehabt habe Jch habe 
gelogen. Jch bin es, die die dreihun- 
dert Franken des Küfers gestohlen hat, 
ich ..Als der Junge auf Urlaub ge- 
kommen ist, habe ich es ihm gestanden 

Da ist die Furcht über das Kind 
gekommen es hat sich gesagt, daß 
seine Mutter ihre Ehre und ihren gu- 
ten Namen verlieren würde Und 
um das Geld zu ersehen, damit Nie- 
mand Klage gegen mich erhöbe, hat er- 

gestohlen Endlich hat er den Kon 
verloren ist ertappt worden 
und das Unglück war da.« 

Sie schwieg einen Augenblick be- 
klommen. Dann suhr sie leiseren To- 
nes sort »Ich habe gelogen Jch 
bin eine schlechte Frau. Jch habe ihm 
ein biiseö Beispiel gegeben Sie 
müssen mich verhaften Das ist ein 
mildernderGrund siir ihn, nicht wahr? 

Verzeihen Sie, mein Herr .« 

Sie beugte »sich immer tieser, ihre 
Schultern schrumpften ganz demüthig 
zusammen, und ihr Kopf sank hinab 

sie schien klein, immer lleiner zu 
werden. —- 

F Der Sohn wurde nur zu lebens- 
länglicher Zwangarbeit veruri·heilt. 
Sie starb bald danach, vom ganzen 
Dorfe betrauert. Man las ihr eine 

rasche Messe nach und· legte ihren 
Körper in die nackte Erde, ganz am 

Ende des Kirchhofs, in einem Winkel, 
bis zu dem selbst azi den schönsten 
Tagen weder die Kirche, noch der 
Ritchthum ihre Schatten versank-ten 

Madrids Trödlermarkt. 

Mein Freund, der Maler, wie er 

allgemein ohne Vor-: noch Zu- 
namen genannt wurde, war ein 
Lebensiiinstler. Er malte nur, 
wenn er gerade Lust dazu hatte oder 
seine Verbindlichkeiten allzu start wa- 

ren, verstand es in ganz kritischen Zeit- 
liiusten von starken Zigarren und 
schwarzem Kassee seiner Freunde zu 
leben und war, bei nur einigermaßen 
gefüllter Kasse, freigebig bis zur Ver- 
schwendung. Nur in einer Beziehung 
konnte see ordentlich wie ein Museum-s- 
verwalter, habgierig wie ein Wucherer, 
verschmitzt wie ein Zigeuner werden« 
nämlich, wenn es sich um seine spani- 
sche Trachtensammlung handelte. Sie 
war aber auch prächtig, diese Samm- 
lung. Ein Edelsiein siir jeden Thea- 
terleiter, eine Ungenweide für Kunst- 
sreunde. Als sich unsere Freundschaft 
schon sehr gefestigt hatte, verrieth er mir 
den Ursprungsort, als wir Brüder- 
schaft getrunken und ich eidlich mein 
Stillschweigen versichert hatte, die ge- 
zahlten Preise. Alle seine Schätze 
stammt-en vom Rastro, dem großen 
Trödelmarkt Madrids. 

Tritt man, hundert Schritte von der 
Puerta del Sol, dem großstädtischen 
Mittelpunkte Madrids, in die Calle 
Postas, die nach der Plaza Mayor 
führt, so ändert sich das Bild und wird 
charakteristisch spanisch. Die Häuser 
iind älterer Bauart, die Valtone schei- 
nen in der engen Straße weiter vor- 

zuspringen« die Aus-lagen in den 
Schaufenstern, meist Kleidungsstücle 
iiir Frauen, werden bunter. Jn einem 
Seitengiifzchen erblicken wir die welt- 
belannte Herberge Zum Kamm, iro 
die Landleute fiir nur eine Peseta ein 
Bett zur Nachtruhe erhalten. Kräf- 
tige Gestalten, mit glatt rasiertein Ge- 

«ficht, stehen an der Tür, die braune 
Decke um die Schultern geschlungen. 

Ein paar Schritte, und wir stehen 
unter den Artaden der Plaza Mahor, 
die fast in ihrer ganzen Ausdehnung 
Kausläden enthalten. Die strenge 
Architektur des Platzes, des Ortes so 

«vieler Autodas·-s, Turniere und 
Stiergefechte, mit dein wunderbaren 
Bronzestandbild Philipp-s lll. in der 
Mitte, bildet einen eigenthiimlichen Ge- 
gensatz zu den Kaufläden mit den 
ausgestellten Spielereien, Dolchrnessern 
aus Albacete, baskischen Baretts und 
Manilatiichern Einige Stufen füh- 
ren uns unter die Bogen, die im An- 
fang der Toledostraße noch vorhanden 
sind, und wir haben den Eindruck, daß 
wir immer tiefer nach Spanien hinein- 
kommen. An den Laden verschwinden 
theilweise die Schausensier, um breiten 
Oeffnungen Platz zu machen, die un- 

aehinderten Einblick ins Jnnere der 

Geschäfte und die darin aufgehäuften 
Verloctuuaen aeitatten. 

Die feilgebotenenWaaren sind in der 
Mehrzahl Fileidungsstijcte aller Art 
fiir den kleinen Mann, besonders aber 
fiir den Bauer; denn die calle Toleda 
ist eine alte Thorstraße, allen Landleu- 
ten wohlbekannt. Hier lauft der Bauer 
lieber als in den feinen Geschäften im 
Mittelpunkt, mit beinahe festen Prei- 
seu, hier wird aufgeschlagen, gehandelt 
und gefeilscht, als gälte es das Leben. 
Wendet der Kunde sich ab, so läszt man 

ihn gehen, weil der Vertiiuser sonst 
,,Geld daran verliert«; ist der Käufer 
aber wieder auf der Straße, dann ruft 
man ihn zurück, um ihm »die-Smal« 
und »weil gerade er es ist« dar- Stiicl 
Tuch zu dem verlustbringenden Preise 
zu lassen. 

Je weiter wir schreiten, um so mehr 
iilertriigt sich der Handel auf die 
Straße, wird bunter, lärmender. Von 
Eisenstangen herab wehen viele Meter 
lange rothe und violette Leibbinden für 
Männer, grelle Kopftücher für Frauen, 
tanariengeibe Unterlleider aus Fila- 
nell. Die jüngern Verlaufskräfte sind 
auf dem Bürgersteig vertheilt, preisen 
mit lauter Stimme die Waaren und 

giinstige Gelegenheit, scheuen sich aber 
auch nicht, geeignete Opfer mit sanfter 
Gewalt in den Laden ihres Herrn zu 

ziehen. Alles dies geschieht mit spa- 
nischer Lebhaftigteit und Schlagfertig- 
leit. Gelächter, Schimper, mehr oder 

weniger gute Witze prasseln durchein- 
ander. Auf dem Pflafter der Straße, 
zur andern Seite des Steigs, haben 
sich kleine Straßenhändler in langer 
Reihe aufgestellt Billige Spielwaaren, 
das Stück zu 10 Centiinos, hübsche 
Modelle spanischen Hausraths darstel- 
lend, Blechwaaren, fiir den Mel-enge- 
brauch, werden von ihnen schreiend 
feilgeboten. 

Wir nähern uns San Jstdro, derj 
Kathedrale von Madrid. Langsam 
schiebt sich die Menschenmenge zwischen 
ten Läden und Straßenhiindlern hin- 
dnrch, um sich vor dem Eingang des 

Gotteshauses zu stauen, denn es ist 
Sonntag. Hier sitzen und stehen auf 
der großen KirchentreppeAltq Krüppel 
und Blinde, die in klagendenTönen die 

M 

Mildthätigkeit anflehen. Um den 
Hals gehängte Tafeln erzählen ihre 
Gebreften. 

Aus der andern Straßenseite geht es 
weniger feierlich zu. Das große, dort 
liegende vollsthiimliche Cafe ist gut be- 
feyt von einem bunten Gemisch von 
Menschen verschiedenster Stände. Hier 
werden die Verträge des nahen Mari- 
tes gewöhnlich abgeschlossen. Arbei- 
ter, Handwerker, Bauern, Fuhrleute, 
Lwändlen Stierfechter zweiten Ranges 
bilden an den weißen Marmortischen 
lebhaft sich gebärende Gruppen, über 
denen eine Wolke weißen Zigaretten- 
much-es schwebt. Der übliche Zei- 
tungs- und Str ichholzvertiiuser am 

Saft-Eingang ist dicht umdrängt. 
Morgen ist Lotterietag, und Antonio 

verkauft nicht nurAntheilscheine bis zu 
Centimos herab, sondern ist auch 

ein mIngmachter Gliickspilz, auf dessen 
Nummern sogar einmal ein Zehntel 
des großen Looses derWeihnachtslotte- 
rie gefallen ist und die unzähligen klei- 
nen Antheilnehmer glücklich gemacht 
hat. 

Beim Jnstituto von San indro, 
das viele berühmte Spanier zur Uni- 
versität oorbcreitet hat, biegen wir in 
die Calle de los Estudios ab, die ihrem 
gelehrten Namen leine Ehre mehr 
macht. Sie ist ein Toitenham Court 
Road, eine Möbelhiindlerstrasze für das 
Madrider Volk. Billige Tannenmö- 
bel, Tische mit besonderem Fuß fiir 
das wärmende Kohlenbecken, viereckige 
Waschzuber, Leitern, aber auch form- 
fchöne Faltstühle findet man, soweit es 
der Raum gestattet, dekorativ ausar- 
baut und aufeinandergethiirmt. Den 
wichtigsten Gegenstand aber bilden 
Koffer, bauchige Ungethiime mit blau, 
roth, grün und gelb aepreßtemBlech be- 
scblaaen, ein Anblick reinster Freude 
für Soldaten nnd Dienstmädchen die 
ans einem solchen Fundament ihren 
spätern Hausstand aufbauen. Nach 
und nach driielt der Straße die Schnei- 
derzunst das Gevräae auf. Auf den 
Ladentischen wird eifrig zugeschnitten, 
nnd sparsame Hausfrauen können in 
besondern Laden die Abfälle der gro- 
fien Schneidereien zu Arisbesserungs- 
zwecken billig laufen. Noch eine enge, 
schattiae Schneiderstraße, und geblen- 
det treten wir auf einen sonniaen Platz. 
Wir sind am Kopfende des Rastro. 

Man hat den Eindruck, als ob auf 
dem Rasiroplatz alle Handelsstraßen 
der Welt, die Karamanenziige der Sa- 
hnra und Arabiens mit allen Schätzen 
des Orients zusammenliesen, als ob 
unerhörte Kostbarkeiten hier zusam- 
mengehäust wären, dann aber die Van- 
dalen und Hunnen aekommen wären- 
olles verwiistet und fortaeschleppt hät- 
ten, und jetzt die Einwohner dieses 
Landes scheu ans ihrem Versteck her- 
Vorlröchen nnd die Ueberreste sammel- 
Len- 

-«. « « « k ·,.-« -n-—-—j 
Wer M lljtsmrlu irgrnucuicv Urgru- 

standesbenöthigt, derinkeinemGeschäst 
verkauft wird, oder von dem man ihm 
sagt, er mit ,te als Postpatet in Peting 
bestellt werden, der versucht sein Heil 
ans dem Rastw, und er wird wahr- 
scheinlich finden, was er sucht. Bei 
unserm Besuche des Rastro geht mein 
Freund, der Maler, natürlich mit, da 
er dort ausgedehnte Beziehungen hat, 
die uns niitzlich sein können. Seine 
Einladung zu einem Milchkassee zu 10 
Centimos und Spritzgebackenem zu 5 

Sentinsos nnd Spritzgebackenem zu 5 
Centimos aus brodelndem Oelies- 
sel lehnen wir aber lieber ab, 
da es schon spät geworden. Das 
Stimmengewirr ist zum Orkan an- 

geschwollen; der Platz ist mit 
"l.lienscl«.en dicht besetzt, fast mehr Ver- 
tiiufer, die irgend etwas los werden 
wollen, als Kaufen Alle schreien, 
brüllen, wenn ihre Stimme aus-reicht: 
»Heute wird liquidiert, heute!" »Bil- 
lig, billig, billigt« 

Jn den Anfang des Platzes erstrecken 
sich noch Ausläuser des-benachbarten 
Marktes hinein; es werden Melonen, 
Weintrauben, Tomaten, Pfefferschoten 
nnd Fische ausgebotem die in der hellen 
Sonne ein sarbensrohes Bild geben. 
Dazwischen verkauft man ans umge- 
bängten Körbcn Schuhriemen, 
Strumpsbänder, Strümpfe, Spitzen 
nnd Zigarettenpapier. An dem Bronze-- 
standbild eines gemeinenSoldaten vor- 

tei, einem Sohn desVolies. der im tu- 

banischen Kriege eine Heldenthat voll-» 
brachte, und dem man gerade an dieser 
Stelle ein Denkmal setzen wollte, 
schliipfen wir durch die Menge. 

Der Maler will unbedingt zn Gou- 
«.alo, einem Antiquitätenhändler. dessen 
Bestände er alle acht Tage aus Neuhei- 
ten untersucht. Jm Laden sitzen, Zi- 
garetten rauchend. einige Stammtun- 
den: ein Staatsanwalt des Höchsten 

sciierichtshoseå ein spanischer Maler, 
Hin chtner, wie wir später erfahren- 
Es wird von Stylen und Kunstepochen 
gesprochen. Gonzalo redet unsicher 
mit dazwischen; seiner um 25 Jahre 

— 

jiingerm tunstvoll getämmten Frau 
kommt offenbar die Unterhaltung chi- 
nesifch vor. Wir versprechen, nachher 
wiederzukommen, da Gonzalos an und 
für sich übertriebene Preise in Gegen- 
wart anderer Kunden in die Höhe 
schnellen wie amerikanische Eisenbahn- 
aktien bei einem Boom. 

Unser Weg führt den Abhang hin- 
unter, der ins Thal des Manzanares 
niedersteigt. Rechts und links Bu- 
den, leichte Holzgeftelle, die ein großes 
Ausstellungsbrett tragen, vielfach von 
einem Zelttuch überdeekt. Um zwei 
der ersten Buden drängen sich viele 
Menschen, besser gekleidet als die übri- 
gen. An diesen Stellen verkauft man 

aus-gesuchte Waare, Reißzeuge, Opern- 
gläser, chirurgische Bestecke, Tintenfäf- 
ser, elektrische Apparate, ja sogar Ni- 
vellierinstrumente, die ich allerdings zu 
einer Landesaufnahme nicht empfehlen 
möchte. Auf der andern Seite ein La- 
ger sauber gebürsteter, wenn auch stark 
geflielter Schuhe, daneben eine Waf- 
fenhandlung mit Pistolen, Revolvern, 
Jagdflinten, Militärdegen aus allen 
Epochen der neuern spanischen Ge- 
scl)ichte. 

Unser Maler knüpft alte Verhand- 
lungen wegen eines Trabuca wieder 
an, jener kurzen Flinte aus dem An- 
faan des vorigen Jahrhunderts-, mit 
komisch sich öffnender Mündung. Da 
man ihm aber 4 Peseten zuviel abspr- 
dert, scheitert das Geschäft. Ein an- 
derer Jndustrieller führt als Spezia- 
lität HausschliifseL Keines der zier- 
lichen Dinger, die man bequem in die 
Hosentasche stecken kann, nein, halb- 
pfiindige Thorschliisfel, mindestens eine 
Spanne lang, wie sie in allen ältern 
und sogar vielen neuern Madrider 
stinsern noch hübsch sind. Sie wer- 
den glänzend geputzt und nach Maß 
sauber zurechtgestellt. 

Gute deutsche Hausfrauen wurden 

sich am nächsten Stand an kupsernem 
Hausgeräth begeistern. HochsiißigeOel- 
lansrien fiir vier und mehr Flammen, 
vielfach lunstvoll gearbeitet, kupserne 
Leuchter und Mörser breiten sich da 
verlockend aus. Eine Art mächtiger 
durchbrochener Kupferpsanne, mit lan- 
gem Stiel, gi t dem Uneingeweihten 
ein Rätsel au Es ist ein Bettwiir- 
irer, der im Jnnern mit ausgliihenden 
Holzlohlen gefüllt wird. Werkzeugbu- 
den und Ausstellungen von leeren Arz- 
neis und Mineralwasserslaschen lassen 
wir unbeachtet, auch die alten Muster 
eines deutschen Eisenwaarenreisenden, 
die dort ein unriihmliches Ende finden. 

Jn einer bescheidenen Ecke hängen 
Kleidungsstiicke, nicht auf städtische 
Ansprüche, selbst nicht von Arbeitern 
berechnet. Die Miene des Malers 
wittert Beute, die Preise sind billig, 
und rasch sind ein Bauernauersack mit 
einer andalusischen Decke,beide in schil- 
lernden Farben gewebt, erstanden. Wir 
sieben vor den Ameritas, großen ge- 
schlossenen Hösen mit zahllosen Einzel- 
abtheilungen, wo die soliden Firmen 
ansiissig sind, die nicht abends auszu- 
ränmen brauchen. Den Eingang des 
einen Hofes verschließt ein Gitter, an 
den ein Dutzend Gitarren hängen, 
erabrijstiae und breite, mehr oder we- 
niger gefliclt. Ein Soldat prüfte ge- 
rade den Ton der einen. Rasch durch- 
wandern wir den Hos, wo es nur alte 
Eisenbaltonen, Türen, DampstesseL 
Preisen, Firmenschilder, Wagen, Gar- 
tentische und Stiile,Kirchenglocken und 
dergleichen gibt, und wenden uns dem 
andern Eingang zu, der verheißender 
ausschaut. 

Unter Sonnentuchern machen wir 
den Rundgang. Möbel, die einst bes- 
sere Tage gesehen, lngen uns verschämt 
an. Zwischen Dutzendwaare verstoßene 
BoulemöbeL ehemalige Prachtlommo- 
den, deren Jnstandsetzung mehr als der 
geforderte Preis kosten würde, Truhen, 
an denen der Vertäuser reich zu wer- 
den hofst, verstimmte Klaviere, Dreh- 
orseln, Drucketpressen, Familienmit- 
trats, eine Sammlung von Spazier- 
stijcken, blinde Spiegel, chinesische Va- 
sen und Fächer, die Reste von Btolat- 
stcsien, altes Steingut und neues Por- 
zellan stehen oder liegen stiedfertig ne- 
beneinander Wer Zeit und Geduld 
hat, mag hier noch Funde machen. Wir 
überschreiten aber eine breite, nicht son- 
derlich gepflegte Straße und kommen 
zu dem Theil, wo die gedeckten Stände 
immer seltener und bescheidener wer- 
den « 

In Nr. 249 der Mostauer Deut- 
scken Zeitung schloß ein Heiratsgesuch 
zweier jungen Mädchen: »Ernstge- 
meine Antworten hauptpostlagernd.« 
Es können sich also nur Herren mel- 
den, die Ernst heißen und gemein sind: 

i «- ·- 

,·Jch bitte um ein Stücken Kuchen« 
—- sagte Lieschen — »ich kann dm 
Kassee so trocken nicht hinunterbtins 
gen.« 


